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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am S. Februar 
1844. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Qua r⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, Welt - und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Titeratur und Theater. 


Die Pfalz. 
(Fortſetzung.) 


— — 


II. 

Zwei Stunden nach dieſem Geſpraͤche ſtieß bei 
Bacharach ein Schiff vom Strande und fuhr den Rhein 
binunter. In dieſem Schiffe befand ſich der Pfalzgraf 
Konrad mit ſeiner Tochter Agnes und reiſigen Knech⸗ 
ten. Agnes ſaß am Hintertheil des Schiffes und 
ſchaute in die gruͤnen Wellen des Rbeines, der Pfalz⸗ 
graf aber ſchritt im Schiffe auf und ab, in der Er⸗ 
wartung, ſeine Tochter werde ihn anreden. Da ſie 
jedoch ſchwieg, trat er an ſie beran und fragte: 
„Wohin denkſt Du wohl, werde ich Dich führen?" 
Agnes erwiederte ebrerbietig: „Ihr ſeid mein Herr 
und Vater, und werdet thun, was Euch gut duͤnkt. 
Ib muß mich dem unterwerfen, kann aber nicht wiſſen, 
was es iſt.“ „Nun gut,“ ſprach der Pfalzgraf weiter, 
„daß Du es wiſſeſt, ich wil mein Lamm vor dem 
Löwen bewahren. Du baſt den Braunſchweiger beim⸗ 
lich geſprochen, Du widerſtrebſt geradezu meinem und 
des Kaiſers Willen, ſo muß ich Dich wohl aufbeben, 
damit Dich der Wolf nicht findet, und etwa, unberufe⸗ 
ner Weiſe, ſich Dir zum Ritter aufdraͤngt. Vielleicht 
beugt ſich auch Dein Trotz, wenn Du in ſtiller Ein⸗ 
ſamkeit Zeit baſt, uͤber Deine Pflichten nachzudenken.“ 
Agnes erwiederte nichts; ſie ſchaute ihren Vater nur 
mit großem Auge an, als wollte ſie ſagen: Hofft das 
nicht. Der Pfalzgraf mochte noch immer auf die Nach⸗ 


giebigkeit ſeiner Tochter gerechnet haben, er gab jetzt 
die Hoffnung auf. Bald gelangte man nach Kaub. 
Da liegt mitten im Rhein ein ſeltſames Gebäude auf 
einer Felſeninſel, balb Schloß, halb Feſtung, ſteigt es 
wie aus den Wellen mit gewaltigen Mauern in die 
Höbe, ein großer Thurm mit vielen kleinen Thuͤrmchen 
verziert es, und brandend brechen ſich die Wogen an 
den feſten Granitbloͤcken. Dieſe Inſelfeſte hatte der 
Pfalzgraf zum Aufenthalte ſeiner Tochter auserſehen. 
Zwar war ſie eng und klein und bot keine Gemaͤcher, 
wie fie einer Fürftentochter ziemten, doch darum kuͤm⸗ 
merte ſich Konrad nicht, war ſie doch feſt und ſicher, 
und konnte man ibr nur zu Schiffe und nicht unge⸗ 
ſeben naben. Schweigend ſtieg Agnes durch die Fall⸗ 
thuͤre in ihre neue Wohnung, die im Grunde nichts 
mehr und nichts weniger als ein Gefaͤngniß war. Zwei 
Zofen folgten ibr, die Schiffsknechte ſchafften ihr Ge⸗ 
paͤck binauf und der Pfalzgraf fuhr mit dem Schiff 
von dannen. 

Agnes gewahrte, wie er in den Kaub anlegte und 
mit ſeinen Reiſigen ausſtieg. Bald darauf ſtieß auch 
ein Nachen mit Reiſigen von Kaub ab, und fuhr nach 
dem linken Ufer des Rheins binunter. Die Reiſigen 
verteilten ſich längs dem Ufer und hielten die Wache. 
Der Pfalzgraf hatte vier und zwanzig Waͤchter beſtellt, 
von denen zwoͤlf immer auf beiden Ufern zur Hand 
fein mußten. Kein Nachen konnte ſich fo ungefehen 
dem Inſelſchloſſe naͤhern, und in der Nacht ward mit 
Fackeln das Ufer ſtreng bewacht. Jeden Morgen brachte 
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ein alter Knappe im leichten Kabne der Gefangenen 
Mundvorräthe, nie aber etwas Anderes, keinen Gruß, 
keine Nachricht. So meinte Herr Konrad ſeine Tochter 
gut verwahrt zu haben, daß fie weder fliehen, noch 
daß ihr Jemand nahen koͤnnte. 


III. 


In einer kleinen Zelle des Minoritenkloſters zu 
Köln ſtand finnend ein junger Moͤnch am Fenſter und 
ſchaute duͤſter hinaus in den oͤden Kloſterhof. Seine 
bobe Geſtalt, feine aufrechte Haltung, fein ſchwarzes 
blitzendes Auge paßten nicht zu der Kleidung, die er 
trug, und ein ritterlicher Panzer moͤchte ihm beſſer 
angeſtanden haben, als die Moͤnchskutte. Eine tiefe 
Schwermuth, die deutlich auf ſeinem Geſichte zu leſen 
war, ſchien auch darauf zu deuten, daß er ſich in den 


engen Wänden feiner Zelle nicht an feinem Platze be⸗ 


faͤnde. Tritte auf dem Gange ſtoͤrten das Nachſinnen 
des jungen Geiſtlichen, er drehte ſich um in dem Augen⸗ 


blicke, als die Thuͤre geoͤffnet ward und ein junger 


Ritter in reicher Kleidung bereintrat. Einen Augen⸗ 


blick ſtarrte der Mönd verwundert den Ritter an, dann 


ſtuͤrzte er ihm in die Arme und rief: „Heinrich, mein 
Heinrich, wie kommſt Du bierher? Suchſt Du den 
buͤßenden Freund auf in ſeiner duͤſtern Zelle? Willſt 
Du mir die Erinnerung wiederbringen an vergangene 
Zeiten, voll von Luſt und Thaten?“ Heinrich von 
Braunſchweig, dieß war der junge Ritter, erwiederte 
die Umarmungen des Moͤnchs mit gleichem Feuer und 
ſprach dann: „Ich komme zu Dir, Rudolph, weil ich 
Dein bedarf, Dein und Deines ritterlichen Muthes.“ 
„Was ſoll der ritterliche Muth,“ entgegnete düfter der 
Moͤnch, „ich bin ein Kloſterbruder, ich buͤße im haͤre⸗ 
nen Gewand den jähen Zorn, der mich trieb, meinen 
beſten Freund zu toͤdten, verlange von dem Moͤnche 
nicht, was er nicht leiſten kann.“ „Und doch muß ich 
eben einen Mönch haben,“ fiel Herzog Heinrich ein, 
„und einen Mönch, der ritterlichen Muth beſitzt.“ 


Darauf erzählte er ihm von feiner Liebe zu Agnes, der 


Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein, und von der Strenge, 
mit welcher dieſe in der Pfalz bewacht wuͤrde. „Ver⸗ 
gebens,“ fuhr er fort, „waren meine Beſtrebungen, die 
Waͤchter oder ihren Kerkermeiſter zu beſtechen, an ihrer 
unerſchuͤtterlichen Treue ſcheiterten alle meine Verſuche. 
Endlich gelang es mir, meiner Agnes ein Zeichen zu⸗ 
kommen zu laſſen. Ich verkaufte in einer Verkleidung 
dem alten Knappen, der ihre Verbindung mit der Welt 
beſorgt, einen Korb mit Tauben, und hatte einem der 


Vögel ein Briefchen unter den Fluͤgel gebunden, worin: 
ich ſie meiner Treue verſicherte und fie bat, mir Mittel 


anzugeben, wie ich zu ihr gelangen koͤnnte. Sie ant⸗ 
wortete mir, und vermittelſt der Tauben, die immer zu 
wir zuruͤckflogen, ſtehe ich ſeit der Zeit in Verbindung 
mit ihr. Sie will mich aufnehmen, verlangt jedoch, 
daß ich einen Prieſter mitbringe, der uns ebelich ver⸗ 
binde, denn anders zieme es einer Staufin nicht. Die 


130 


nur ein Jahr Fruͤchte. 


einzige Moͤglichkeit aber, zu ihr zu kommen, beruht 
auf dem Eisgange.“ „Auf dem Eisgange?“ fragte 
verwundert der Moͤnch. „Allerdings,“ antwortete Hein⸗ 
rich, „jetzt, wo die Decke des Eiſes auf dem Rheine 
liegt, find die Wächter achtſamer als je, und jeder 


Verſuch, ſich dem Thurme zu naben, waͤre vergeblich. 
Wenn aber das Eis bricht, und der Strom die maͤch⸗ 


tigen Schollen zuͤrnend davontreibt, werden fie in ihrer 
Wachſamkeit nachlaſſen, denn es iſt dann faſt unmoͤg⸗ 
lich, mit ſchwachem Kahne binuͤber zu gelangen. Der 
Strom ſelbſt iſt Waͤchter und ſie werden die Paar 
Tage benutzen, ſich Rube zu goͤnnen.“ „Und Du willſt 
es wagen,“ rief leidenſchaftlich Heinrich. „Was wagt 
die Liebe nicht! Zu lange ſchon entbehre ich des An⸗ 
blicks meiner Agnes. Ein Priefter fol mich begleiten, 
und dazu babe ich Dich auserſeben, denn Deine Kutte 
birgt doch noch das alte ritterliche Herz, das ſich freut 
an Gefahren und Abenteuern.“ „Ich gehe mit Dir,“ 
ſprach Rudolph feurig, indem er dem Herzog die Hand 
reichte, „Du haſt Dich an den rechten Mann gewandt.“ 
b (Schluß folgt.) 


Eine Hochzeit des 15. Jahrhunderts. 


Im Jahre 1493 verheirathete zu Augsburg der 


Baͤcker Veit Gundlinger ſeine einzige Tochter an den 


Zinkenblaͤſer Blauch. Dieſe Verbindung mit dem Mu⸗ 
ſiker eines Blaſeinſtrumentes ward daſelbſt für eine 
Mißheirath angeſeben, weil Zinfenbläfer bei weitem 
nicht den Rang eines Buͤrgers hatten. Er mußte 
daher ſein Geſchaͤft aufgeben und einen Weinbandel 
treiben. Das Kleid der Braut beſtand, nach damali⸗ 
ger Mode, aus einzelnen Stuͤcken ſeidener Stoffe, die 
Naͤthe mit goldenen Treffen beſetzt. Um den Leib hatte 
fie eine Goldſpange, und Armbänder mit Edelſteinen, 
Struͤmpfe, mit guͤldenen Faͤdlein gebunden und Schuhe 
reich mit Silber beblecht. An 60 Tiſchen je zu 12 
Perſonen wurde geſpeiſt, ſo daß der Hochzeits gaͤſte 720, 
und darunter 157 Bäckerknechte waren. Dieſes Ehren⸗ 
gelage dauerte ganzer acht Tage, und erforderte: 20 
Oechslein, 49 Zicklein, 500 Stuͤck allerlei Federvieb, 
30 Hirſche, 15 Auerhaͤhne, 46 Kälber, 900 Stuͤck 
Wuͤrſte, 96 Schweine, 25 Pfauen, 1000 Gaͤnſe, 
15000 allerlei Fiſche. — Des Trunkes wird nicht 
gedacht. — Als Heirathsgut erhielt die Braut 3000 
guͤldene Stuͤcke. 


Meflegionen. 


— Genie iſt ein Acker von ganz entgegengeſetzter 
Beſchaffenbeit. Es liegt drei Jahre brach und trägt 
Und die Moral davon? Es 
iſt beſſer ein kleines Stuͤck Feld, als ein großes Stuͤck 
Genie zu beſitzen. n eee : 3 
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— Was dem Menſchen das Kleid, iſt dem Ger 
danken die Sprache. Es giebt daher auch hohle Zier— 
bengel und Stutzer unter den Gedanken: alte Ideen, 
die ein blendendes Stylkolorit auflegen, um jung aus: 


zuſeben, kleine Gedanken, die auf den boben Abfägen | 


der Tirade einhergehen, um groß zu erſcheinen. 

— Eine beſchraͤnkte Freiheit iſt keine Freiheit, und 

eine Wiſſenſchaft, die um irgend eines Grundes willen 
beſchraͤnkt wird, kann keine freie genannt werden. Wer 
konnte die Aſtronomie eine freie Wiſſenſchaft nennen, 
als man einen Gallilei zum Scheiterhaufen verdammte, 
weil er das Etilifieben der Sonne behauptete? 
Es iſt das Schickſal der Regierungen, daß ihre 
Völker ihnen immer vorauseilen, wie Kinder den Han: 
den der Waͤrterinnen entwachſen, die vergebens mit 
beſorgten Mienen fie zu buͤten ſuchen. 

— Gerade Diejenigen, welche das Pulver nicht er⸗ 
funden, ſind am meiſten geneigt es zu verpuffen; daher 
die Duellwuth unter den Junkern. . l 

— Das gute Herz iſt weich, aber das weiche nicht 
immer gut. * 

— Wenn Narren nachdenken, fo iſt es erſt nach 
begangener Thorheit. N f 


Seieftiche Mittheilungen. 


Berlin, den 28. Januar 1844. 

„Erſt mit dem Beginn des Jahres ſtellte fi bei uns der 
Winter ein; allein nachdem wir einige Tage einen ziemlich ſtar⸗ 
ken Froſt gehabt haben, hat ſich denn doch wieder ein unange⸗ 
nehmer Regen eingefunden. Die wenigen kalten Tage waren 
von der Induſtrie benutzt worden, um auf der Spree an der 
Moabiter Brucke eine kleine Schlittſchuhbahn anzulegen, die man 
gegen ein Entree von 13 Sgr. benutzen durfte. Der Raum war 
ſehr beengt, gleichwohl hatte ſich eine Menge Schlittſchuhläufer 
und Zuſchauer eingefunden, um ſich an dieſen Wintervergnügun⸗ 
gen zu beluſtigen. Auch die hier lebenden türkiſchen Ofſieiere, 
die der Artillerie aggregirt worden find, befanden ſich unter den 
Zuſchauern, und wunderten ſich, da ſie zum Theil noch nicht zwei 
Jahre hier ſind, und vorigen Winter hier kein Eis geſehen ha⸗ 
ben, ‚über. das neue Schauſpiel, das ſich ihren Blicken darbot. 
Einer von ihnen verſuchte ſogar ſelbſt Schlittſchuhe zu laufen, 
und ſchien an dieſem nordiſchen Vergnügen Geſchmack zu finden, 

enn er nach Haufe kommt, kann er feinen Landsleuten von den 

nderbaren Vergnügungen des Nordens erzaͤhlen. — —. Sehr 
geſpannt iſt man hier auf die Statuten des von Sr. Maj. dem 
Könige erneuerten Schwanenordens, die nächſtens bekannt ge⸗ 
macht werden ſollen. Ueber die Geſchichte, Statuten und Be⸗ 
deutung dieſes Ordens hat ein Herr Adolph Hillert eine Bro⸗ 
ſchüre herausgegeben, der eine colorirte Abbildung des Schwanen⸗ 
ordens beigegeben iſt. Aus dieſer Broſchüre, die nur ein Auszug 
aus dem Werkchen iſt, das der Freiherr Rudolph Maria Bern⸗ 
hard von Stillfried⸗Rattonicz unter dem Titel; „Stammbuch 
der Löblichen Rittergeſeuſchaft Unferer Lieben Frau auf dem Berge 
bei Alt⸗Brandenburg oder Denkmale des Schwanenordens“ 1842 
herausgegeben hat, erfahren wir Folgendes. Der Schwanenorden 
iſt von dem Churfuͤrſten Friedrich II. von Brandenburg am Tage 
des heiligen Michael, den 29. Septbr. 1440 geſtiftet worden. 
Er war eine ‚religiöfe Geſellſchaft, die nach den urſpruͤnglichen 
Statuten nur aus 30 Männern, welche aͤcht und recht zu Helm 


nämlich im Jahr 1452 ſtiftete derſelbe 


Hohenzollerſchem Stamme. 


und Schild geboren ſein ſollten, und aus 7 Frauen beftand, und 
welcher ſeinen Mitgliedern die Pflicht auferlegte, alle Tage zur 
Ehre und zum Lobe „unſerer lieben Frau“ mit Innigkeit und 
Andacht 7 Paternoſter und 7 Ave Maria zu beten, oder ſtatt 
deſſen an Arme 7 Pfennige zu geben, ferner alle Vorabende vor 
dem jährlichen Matentag zu falten, die Feſte ſelbſt aber mit 
großer Würdigkeit zu begehen. In dieſer Geſellſchaft ſollte J) kein 
Ebebrecher oder offenbar unkeuſcher Menſch fein, da die keuſche 
Mutter wohl keuſcher Diener würdig ſei, 2) kein Verraͤther oder 
gewaltthaͤtiger Räuber, da ſolche Bosheit und Gewalt nicht zum 
Dienſte der heiligen Maria gehoͤre, 3) kein Trinker, da von 
dieſem Laſter viele Stände und Bosheit komme. Wer zur Geſell⸗ 
ſchaft ſich bekannte, ſollte ſeinen Mitgeſellen treu beiſtehen, und 
ihnen helfen, da es zu einer ſolchen Geſellſchaft wohl gehoͤre, daß die 
gegeneinander in Treue handelten, die ſich mehr denn andere Leute 
zu dem allertreueſten Dienſte verpflichteten. Alle Quatember im 
Jahre ſollte jedes Mitglied 4 boͤhmiſche Groſchen an die Moͤnche 
auf dem Berge bei Brandenburg einſenden. Dafür ſollten dieſe 
zu vier Zeiten im Jahr mit Vigilien und Seelenmeſſen den Tod 
aller verſtorbenen Mitglieder begehen, die Namen derſelben oͤf⸗ 
fentlich verleſen und Gnade fuͤr ſie vom Himmel erbitten. Zu 
dieſen Gedaͤchtnißtagen ſollte der Dekan alle Geſellſchafts mitglieder 
einladen, und dieſe waren verpflichtet, dabei zu erſcheinen, oder 
einen ehrbaren Mann ſtatt ihrer zu ſenden, und was ſolches dem 
Dekan an Botenlohn und Sehrung koſtete, das ſollten die Mit⸗ 
glieder unter ſich aufbringen und dem Dekan erſtatten. Wir 
ſehen aus dem Angegebenen, daß der Orden alſo den Zweck hatte, 
die damals ſehr verwilderten Edelleute zur Religioſitaͤt und Sitt⸗ 
lichkeit zu erziehen. um dem Orden mehr Werth zu verleihen, 
verſprach Churfuͤrſt Friedrich II. im §. 12. der Statuten jedem 
Mitgliede des Ordens, im Fall es verarmen ſollte, Aufnahme und 
lebenslängliche Verpflegung an feinem Hofe oder auf einem ſei⸗ 
ner Schloͤſſer, uud zwar fo, daß der Ritter noch zwei Perſonen, 
der Knappe aber, der noch nicht zum Ritter gefchlagen war, eine 
Perſon mitbringen durfte. Um die Zahl der Ordensmitglieder 
zu vergroͤßern, erlaubte man ſpaͤter jedem Mitgliede auch ſeine 
Ehehaͤlfte in den Orden aufnehmen zu laſſen, und überfchritt auch 
die urſprünglich auf 30 feſtgeſetzte Zahl., Mehrere Jahre nachher, 
ich im a Shurfürft zu Berlin bei 
der Nicolai⸗Kirche noch eine Geſellſchaft für Perſonen buͤrgerlichen 
Standes, deren Statuten Vieles mit denen des Schwanenordens 
gemein hatten, und im Jahr 1459 errichtete er ein Filial des 
Ordens in der St. Georgs Kapelle in der Stiftskirche des heil. 
Gumpertus zu Ansbach. So dauerte der Orden bis zur Refor⸗ 
mation fort, einige Mitglieder lebten ſogar bis 1550 und laͤnger, 
fo daß man die Dauer der Geſellſchaft etwa auf hundert Jahre 
angeben kann. Sie hatte während dieſer Zeit 24 Fuͤrſten, 11 
Grafen, 8 Barone, 69 Ritter und 220 Adlige beiderlei Geſchlechts, 
alſo im Ganzen 331 als Mitglieder gezählt. Die im Lauf der 
Zeit ziemlich anſehnlich gewordenen Güter und Einkünfte der Ge⸗ 
ſellſchaft fielen den betreffenden Landesfuͤrſten anheim. Im Branz 
denburgiſchen namentlich hatte das Aufhoͤren des Ordens auch das 
allmaͤhliche Sinken des Kloſters auf dem Berge zur Folge, ſo 
daß die Gebäude verfielen, und gegenwaͤrtig von allen Denkmalen 
des Schwanenordens nur noch ein mit dem Ordenszeichen ver⸗ 
ſehenes Meßgewand vorhanden iſt, welches in der Sakriſtei der 
Domkirche zu Brandenburg aufbewahrt wird. Dagegen ſteht 
noch zu Ansbach die Stiftskirche des heil. Gumpertus mit den 
Ueberreſten der St. Georgen- oder Ritter-Kapelle. Aus dieſer 
Kapelle, einem duͤſtern, feuchten Gewölbe, an der Nordſeite der 
Stiftskirche, find 1825 die noch erhaltenen Grabſteine, Gedaͤcht⸗ 
nißtafeln und Wappen von Mitgliedern des Schwanenordensſ in 
den prächtig gebauten Chor der Stiftskirche verſetzt worden. 
Andre Denkmäler des Schwanenordens beſinden ſich in der Muͤn⸗ 
ſterkirche zu Heilbronn, der Begraͤbnißſtaͤtte der Burggrafen zu 
Nuͤrnberg und der erſten Churfurſten von Brandenburg aus 
(Fortſetzung folgt.) 
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Reife um die Melt. 


** Eine neue in England kuͤrzlich gemachte Erfin⸗ 
dung bedrohet die deutſchen Ledergerbereien mit großer Be⸗ 
eintraͤchtigung, ſofern ſich ſolche als probehaltig erweiſen ſollte. 
Eine dortige Fabrik naͤmlich verfertigt einen Stoff, der die 
Oberleder erſetzen ſoll. Die von einem Reiſenden der Fabrik 
zu Frankfurt vor Kurzem vorgezeigten Muſter kommen 
äußerlich dem ſchönſten Glanzleder gleich, und empfehlen 
ſich dabei durch Wohlfeilheit, indem die Elle des neuen 
Stoffs fuͤr einen preußiſchen Thaler feilgeboten wird. Der⸗ 
ſelbe, obwohl ſehr leicht, ſoll uͤberdies noch dauerhafter als 
Leder und dabei vollkommen waſſerdicht fein, ſo daß er zur 
Fußbekleidung fuͤr jede Jahreszeit verwandt werden kann. 

„Am letzten Sylveſterabend ſaß eine reiche Frau 
in der heiterften Stimmung unter frohen Freunden beim 
Glaſe Champagner und ſtieß auf ein langes Leben an. 
Aus der Stadt waren die Zeitungen angekommen und das 
erſte Blatt, das der Frau in die Haͤnde faͤllt, enthaͤlt ihre 
eigene Todesanzeige. Die Leſerin wird nun glauben, daß 
ſie wenigſtens in Ohnmacht gefallen ſei. Daran war nicht 
zu denken, ſie ſetzte ſich ſofort an's Clavier und ſang die 
ſchoͤnſten Variationen zu dem Lied: Freut euch des Lebens. 
Die Saͤngerin war keine andere als — Angelica Catalani. 

„Der Prophet gilt nichts im Vaterlande, der Fran⸗ 
ziskaner nichts in Rom. Pater Henricus Goßler, der zu 
ſeiner Zeit mit ſeinen ſogenannten Nonnen in Berlin viel 
Aufſehen machte, iſt in Rom auf Befehl ſeiner Obern von 
feinen Begleiterinnen getrennt und zu dreijaͤhriger Haft ‚vers 
urtheilt worden, um die Ordenspflichten erſt beſſer kennen 
zu lernen. Das Vergehen, welches ihm zur Schuld fällt, 
wird nicht näher mitgetheilt; hängen wir den Mantel 
menſchlicher Liebe darum! 

„ Am 28. Decbr. v. J. kam ein fremder Mann 
in das Haus des armen Holzhauers Florian Miele zu 
Ahlen im Wuͤrtembergiſchen und erbat ſich von der Haus⸗ 
frau Milch und Brod. Er erhielt beides, aber während des 


Eſſens wurde er nachdenkend, ſtand auf und ſagte mit vieler 


Beſtimmtheit: „Liebe Frau! wißt Ihr auch, daß man Euch 
den Nutzen im Stalle genommen hat? Doch ich kann 
helfen; dazu brauche ich aber eine baare Karolin, eine Mitch 
ſchuͤſſel und etwas Sand.“ Die arme Frau wußte nun 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als eine Karolin bei einem 
Nachbar zu entlehnen, und nach der Anweiſung des Frem⸗ 
den ein Loch in dem Stalle zu graben, in welchem der 
Zauber verborgen wurde, mit dem Bedeuten, daß kaͤglich 
dreimal mit einem Stabe auf dieſe Stelle geſchlagen werden 
muͤſſe. Acht Tage darauf kam der Fremde wieder; er fand 
auch den Mann anweſend und klagte nun Beiden, daß die 
Kraft von Einer Karolin gegen die Hexerei in ihrem Stalle 
noch zu ſchwach ſei; er beduͤrfe daher noch eine weitere, aber dann 
werde er des Spukes ſicherlich Meiſter. Jetzt lief der Mann in 


—— 


das eine halbe Stunde entfernte Schemmach, um das Geld 
zu entlehnen, und legte es mit Freuden zu den Füßen des 
Hexenmeiſters. Dieſer that es wieder mit Sand in eine 
Milchſchuͤſſel, die er, wie die erſte, im Stalle vergraben half. 
Aber kaum war der Fremde fort, ſo machte dieſes entlehnte 
Geld der armen Frau Sorge; ſie hegte Zweifel, ob es unter 
dem Sande auch wirklich verborgen ſei, und in der Angſt 
ihres Herzens achtete ſie nimmer den Zauber, grub nach 
und fand Alles — nur das Geld nicht. Der Holzhauer 
lief nun dem Fremden, der ſeinen Weg richtig angegeben 
hatte, nach und traf ihn ſchon in dem nur eine halbe Stunde 
entfernten Weiler Braſenberg, mit einer Dirne fröhlich 
zechend. Er wurde ſofort verhaftet und der Obrigkeit übers 
liefert. Solche Beiſpiele von Frechheit und Dummheit 
koͤnnten mehr belehren, als lange Abhandlungen Über Aber⸗ 
glauben und Betrug. 

*,* Das zu Siegen erfcheinende „Deutſche Bürgers 
blatt“ ſchreibt aus Bielefeld: In einem unbedeutenden In⸗ 
jurienprozeß zwiſchen zwei eximirten Perſonen verurthellte 
kurzlich das hieſige Land⸗ und Stadigericht die eine zu 20 
Thaler Strafe. Eine Appellation an das Oberlandesgericht 
zu Paderborn blieb für dieſelbe ohne Erfolg, dafür aber erhielt 
ſie eine Koſtenrechnung von 43 Thalern, eine Summe, 
welche das Doppelte der ganzen Strafe uͤberſteigt. 

„Dem Herzog von Wellington merkt man es doch 
auch an, daß er alt wird. Am Weihnachtsfeſte ſchlief er 
an der koͤniglichen Tafel, waͤhrend die Muſik ſpielte, ſanft 
ein, und die Koͤnigin weckte ihn freundlich mit ihrem Blu⸗ 
menſtrauß, indem ſie ihn ganz leiſe unter ſeine Naſe hielt, 
nahm ihn dann ſelbſt am Arm und führte ihn in's grüne 
Gemach, wo er ungeftört der Ruhe pflegen konnte. 

„ Waͤhrend die Maͤßigkeitsvereine zum Wohle der 
Mitmenſchen immer mehr Verbreitung und mit Recht ihre 
Vertheidiger finden, iſt jetzt in Berlin für 23 Sgr. in 
Albert Wohlgemuth's Buchhandlung ein Werkchen erſchie⸗ 
nen, das den Titel führt: „Die guten Seiten der gebrann⸗ 
ten geiſtigen Getraͤnke und die Nachtheile der Enthaltſam⸗ 


keitsvereine.“ 


Schon an mehreren Orten hat man Daguerre's 


Erfindung benutzt, um treffend ahnliche Bildniſſe berühm⸗ 
ter — Spisbuben zu erlangen. Es wäre ganz huͤbſch, 
wenn die Polizei- und Criminal-Akten jedesmal mit dem 
Portrait des Verbrechers anfingen. 5 
In Deutſchland giebt es vom Apellationstath 
bis zum Zollrath nicht weniger als 69 Rathstitel. Und 
doch ſo rathlos! 5 

„Ein Breslauer Poet ſagt von der Schröder: 
Devrient: „Ich möchte ein Mehlwurm fein, um mich 
von der Nachtigall Devrient verſpeiſen zu laſſen.“ — Wie 


wir gewiß wiſſen, liebt Frau Devrient die Würmer nicht. 
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Am fernen Watt, um eines Feuers Flammen, 


in noch ein Bäuftein dort zur Wacht beifaniich Shi 0 


Soldaten von den Fremdentegtonen. N N 
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Sein Schlachtgenoß ! ſein Bruder, ob gebraͤunt 
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Der Deutsche, Hi der Pfeife klopft die Aſche, 17778 
und mürmelnd reicht er nach der neuen Flaſche⸗ 9011 
ne Seidel Bairiſch wer“ mir halters lieber!“ 1 
„Auch, der Fourier ‚jigt, noch, zuſammenkauernd lte en 
Allein, wie über ſeinem Innern trauernd . ait 
Fern von dem Treiben all und ungeſtört. 

Da ruft der Schweizer, der das kalte Schwsigen. an 35 
Durch andern Trinkſpruch beſſer glaubt zu ſcheuchen: 105 
. „Nicht Jedem ward's, daß treue Lieb' er fand, bit san 

| „Doch weiß ich, Ein's, was Jedem angehört, oo 

| „Sei er ein Bettler auch in; fremdem Lande 
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Wie von verzehrend inner'm Feuer ſprühend uni sic 
Erregung ſpricht aus allen ſeinen Mienen 
Es war der Fremde, der Fourier. Und ee 78 
Nimmt er ein Glas und ſeufzt: „Das Vaterland?“ 
Dann ſtoßt er an, mitn wilder Macht, daß ſplittern: 


Die Scherben klirren in ben flein'gen Sand. 
und ſchweigend ſtebt er einen Augenblick, 
Bis trüb und trüber wird der Augen Schimmer, 
Dann ſchreitet weit er in die Nacht zuruͤck, 
Als woll' er bergen eines Herzens Trümmer, 
Darin das Feuer nimmer ſich verkohle. 
Die Andern ſeh'n ihm nach, ernſt, Keiner ſpricht; 
Der Schweizer nur mit truͤbem Angeſicht 
Hinmurmelt leiſen Ton's: „Er iſt ein Pole.) 
8 Ernſt Dronke. 
—— 


beate r. 

Am 5. Februar. Zum dritten Male: Der Steck⸗ 
brief. Original- Luſtſpiel in 3. Akten von R. Bene: 
dir. Hierauf: das Feſt der Handwerker. Komisches 
Gemälde aus dem Volksſeben, in 1 Akt, als Vaudeville 
behandelt von Louis Angely. f ung 

Das Feſt der Handwerker hat feiner Zeit großes Gluͤck 
gemacht, und iſt auch heute noch, wenn es gut gegeben 
wird, ein recht nettes Stuck, nur muͤſſen die alten Witze 
mit neuen vertauſcht werden, was jedoch leider dies Mal 
beinahe gar nicht der Fall war. Iazwiſchen koͤnnen wir 
doch nicht ſagen, daß die Vorſtellung mißfallen haͤtte, ja 
im Gegentheil, es wurde, Einzelnes ausgenommen, recht 
gut geſpielt, und Hr. L' Arronge (Kluk) ſowie Hr. 
Fritze (Stehauf) gaden ihre Rollen zur vollkommenſten 
Zufriedenheit, was auch nicht minder von Herrn Fricke 
(Wilhelm) geſagt werden muß. Beſonders ſprachen die 
drei eben Genannten, ihren Berliner, Breslauer und Dresd⸗ 
ner Dialekt ganz geläufig und richtig, was zum guten Ge⸗ 
lingen des Ganzen nicht wenig beitrug. 

Hr. Schweitzer (Puff) Hätte ſich beim Tanz den 
Rock nicht hinten zuſammen binden ſollen; es war un: 
naturlich, und fireifte zu ſeht an das Niedrig Komiſche. 
Im Uebrigen ſpielte er zu unſerer Zuftiedenheit. 

Da das Feſt der Handwerker Hier ſchon zu berſchiede⸗ 
nen Malen gegeben wurde, ſo wollen wit nur noch der⸗ 
jenigen Bühnen⸗Mitglieder erwähnen, welche ihre Rollen in 
dieſem Vaudeville heute zum erſten Male geſpielt hatten; 
es ſind dies Herr Geisheim (Wohlmann) Hr. Riegel 
(Haͤhnchen) 2 und Fräul. Gense (Lehnchen). Letztere 
paßte ſich zu dieſer Parthie recht gut, und man ſah deut: 
lich, daß ſie ſelbige mit Luſt und Liebe geſpielt hatte; ſie 
ſprach auch das Berlinſſche gar nicht üdek, und befonders 
zeigte ſich dies in den Scenen mit unſerer beuven Mad. 
Weiſe (Bram Miegel ))) 8! 

Hr. Geisheim machte aus’ feiner kleinen Rolle alles 
was moͤglich war, und er thut wohl daran, ſich auf dieſe 
Weiſe etwas mehr Buͤhnen⸗ Gewandtheit eigen zu machen, 
die ihm für die Oper, wo er als Sänger wirklich brav 
iſt, noch Noth thut. er 

Hr. Riegel leiſtete nach feinen Kräften das Moͤglichſte, 
jedoch reichen ſeine Kruͤfte für eine ſolche Rolle bei unferer 
Bühne noch nicht aus, und es wäre ſehr zu wuͤnſchen ge⸗ 
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weſen, in der Parthie des Hähnchen, ſtatt Herrn Riegel⸗ 
Herrn v. Carlsberg zu ſehen, denn dadurch waͤre das Ganze 
gewiß ſehr gehoben worden. > 4 M. V. 


Am 6. Februar. Wegen ploͤtzlicher Krankheit der 


Mad. Ditt konnte das angekuͤndigte Luſtſpiel Min na von 


Barnhelm nicht gegeben werden, ſtatt deſſen wurde gegeben: 


Welche iſt die Braut? Oiiginal Luſtſpiel in 5 Akten 
von Frau don Weiſſenthurn. r 


8 a j n t 2 r acht. 


— Hr. Dr. Ger pais in Königsberg, der dort im 
Laufe dieſes Winters bekanntlich dramaturgiſche Vorleſungen 
gehalten hat, welche ein zahlreiches Auditorium von Damen 
und Herren verſammelt und großen Beifall gefunden haben, 
beabſichtigt, durch eine Aufforderung von hier aus veran⸗ 
laßt, dieſe Vorleſungen hier zu wiederholen. Bei dem lebe 
haften Intereſſe, welches das hieſige Publikum am Theater 
nimmt, kann es nicht fehlen, daß in Vielen der Wunſch 
rege iſt, über das bloße Schauen und Hören hinaus zugehen 
und, indem fie der Kunſt des Dichters und Darſtel⸗ 
lers lebendiger bewußt werden, ſich einen erhöhten. Genuß 
am Theater zu bereiten; dies zu bewirken iſt der 
Zweck dieſer Vorleſungen. Die Koͤnigsberger Zeitung ſagt 
bei Gelegenheit einer Beſprechung dieſer Vorkeſungen: „Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Vorleſungen, die einen Schatz 
von Kenntniß und Studium, ſowie eine ausgebreitete Bes 
kanntſchaft mit der dramatiſchen Literatur- und Kunſtge⸗ 
ſchichte aufweiſen, ſich fortwährend. eine weitere Bahn bre⸗ 
chen moͤchten, zumal da. ſie in angenehmer Form ganz dem 
gebildeten Publikum angehoͤren.“ iR 


— Am Sonntag den 4. d. M. gab Herr Profeffor 
Kloſſ fein zweites Mittagsconzett in der Auta des Gym⸗ 
naſiums, und hatte ſich dabei abermals eines ſehr bedeuten⸗ 
den Zuſpruchs zu erfreuen; auch fanden die vorgekommenen 
Mufikpiegen vielen und wohlverdienten Beifall, namentlich 
das Septett von Beethoven und die Fantaſie von Berg. — 


— In einer hieſtgen in der Langgaſſe belegenen Materials 
Waaren ⸗ Handlung wurde ſeit einigen Jahren die Be⸗ 
obachtung gemacht, daß der Gewinn, im Verhaͤltniſſe zu 
den vielen Geſchaͤften nur feht gering ſel, und dies veran⸗ 
laßte, jedoch erſt nach dem Tode des Eigenthuͤmets der 
Handlung, daß die im Laden beſchäftigten Perſenen einer 
ſorgfaͤltigeren Beobachtung unterworfen wurden ats bisher. 
Bald zeigte ſich denn auch, daß ein Commis und ein Lehr⸗ 
ling ſich mehrere Veruntreuungen zu Schulden kommen ließen 
und, ernſtlich darüber zu Rede geſteltt, follen fie endlich das 
Geſtaͤndniß gemacht haben, daß ein gewoͤhnlicher Kunde des 
Haufes und ein Mann, der früher hier im Geſchaͤfte geſtan⸗ 
ten, gemeinſchaftlich zum Beteuge fie verleitet und daß fie 
nun ſchon ſeit dem Jahre 1841, fortwährend ſowohl Ma⸗ 
terialwaaren, als auch baares Geld, zuweilen im Bes 
trage bis zu 30 Rthlr., ihter Herrſchaft entwendet Hätten, 
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Ihrer weiteren Ausſage nach hatten ſie ſich beinahe jeden 
Abend zwei Pferde zu verſchaffen gewußt, ſchlichen, unbe⸗ 
merkt von der Brodherrſchaft, ſich aus dem Hauſe und rit⸗ 
ten — manchmal ſogar zwei auf einem Pferde — mit 


dem geſtohlenen Gute nach einem nahe gelegenen Dorfe, 


woſelbſt ſie einer alten Frau, die mit ihnen im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe war, den jedesmaligen Raub zur Aufbewahrung uͤber⸗ 


gaben, und ſodann vor Tagesanbruch wieder nach Haufe 


zurückkehrten, wo ihre Entfernung niemals war bemerkt wor⸗ 
den. Der Zolleinnehmer zu Sttieß hatte bei dieſen naͤcht⸗ 


lichen Raub zuͤgen fie nicht ſelten vorbei traben ſehen, ohne 
jedoch etwas Boͤſes zu vermuthen. — Der ganze Betrag 


des Geſtohlenen ſoll ſich auf einige tauſend Tholer belaufen 
und die jungen Leute verwendeten auch einiges von dieſem 


Gelde zu ihrer Equipirung. — Sie ſitzen nun beide, nebſt 


den Mitbetheiligten, namentlich den beiden Kutſchern welche 
die Pferde geborgt hatten, in gefänglicher Haft, und die 
ganze Sache ſchwebt noch in gerichtlicher Unterſuchung. — 
Am meiſten über dieſe Gaunerei erſtaunt und entruͤſtet foll 
der, allgemein als hoͤchſt rechtlich bekannte Eigenthümer 
jener Pferde geweſen fein, die zum jedesmaligen ſchnellen 


Foriſcaffen des geſtohlenen Gutes gedient hatten, denn, wie 


er ſagt, wollte er feine: beiden Schimmel recht ſchonen und 
herausfuttern, gebrauchte ſie daher nur wenig zu feinem 
Vergnügen und gab ihnen reichliches Futter, konnte aber, 
trotz dem alken immer nicht begreifen, warum die guten 
Tolere fortwährend, befonders des Morgens, ſo ermüdet 
waren und durchaus nicht zunehmen wollten. Nun er aber 
den Zuſammenhang weiß, iſt ihm die Sache mit einem 
Male vollkommen klar geworden. — Die atmen Pferde! 
Dem Vernedmen nach ind de att h betelts votgeladen zum 
Zeugenverhoͤr, aber fie ſolten durwaus nichts eingeſtehen und 
ein hattnäckiges Stillſchweigen beob aten... 


— — 


Mus der Provinz. 


Nachſtehendes hat ſich vom 14. bis zum 177 v. M. 
in dem, eine Viertelmeile von Neuſtadt, tief im Wilde 
belegenen, kleinen Weiler Liala zugetragen. Man höre 
und: ftaunel: b REN 

Der dortige Pachter D. lebte ſeit einer Reih⸗ 
von Jahren in 
leine Frau gehörte der katholiſchen Kirche an, und er 
war evangeliſch. Beide wurden während ihrer Ehe von 
dem, der einen Unterfhied der Religion nicht kennt, mit 
drei Kindern geſeznet, einem Madchen und zwei Knaben, 
von welchen, nach herkoͤm nlichem Gebrau de, dag Erſte im 


dem Glauben der. Mutter, die Letzteren aber in dem Glau- 


den des Vaters erzogen wurden. Die Famitie lebte gluͤck⸗ 
lich und zufrieden, und die Kinder waren ſchon ziemlich 
herangewachſen, als die neuen Wirren und Zerwürfniſſe der 
verfäiedenen Religionspartheien allenthalben bekannt wurden, 
und, wie ein ſchleichendes, langſam tödtendes Gift in die 
Herzen der Leichtglaͤubigen ſich einimpften, fo daß manch! 
ſtiüts Gluck auf die empoͤrendſte Weiſe zerſtört, und manch“ 
inniger, laͤngſt geknuͤpfter Bund im heiligen Wahnſinn 


einer recht gluͤcklichen gemiſchten Ehe; 


— 


wieder geloͤſt wurde. Auch in der Nähe von Liala hatte 
der Fanatismus feine Anhänger gefunden, und die Frau 
des Pachters geſellte ſich ihnen zu, indem ſie ihren froms 
men Eifer vorerſt dadurch vethätigte, daß fie ihren aͤlteſten 
Sohn duech vieles Zureden dewog, feinen früheren Glauben 
abzuſchwoͤren und katholiſch zu werden. Aber nicht zuftieden 
damit, ſuchte ſie auch noch ihren zweiten Sohn zu 
dieſem Schritte zu bewegen, fund aber hier einen 
kraͤftigen Widerſtand bei dem achtzehnjährigen Juͤngling, 
und mußte daher zur Ausfuͤhrung ihres Planes eine guͤn⸗ 
itigere Gelegenheit abwarten. Nit lange währte es, ſo 
etkrankten die beiden Sohne, und beſonders litt dadei det 
jüngere ſehr an Nervenſchwaͤcbe, was dem Arzte bedenklich ſchien, 
der Muttet aber neuen Muth gab, ihrer Meinung nach, die arme 
Seele ihres Kindes vom ewigen Verderben zu erretten. Sie und 
ihre katholiſchen Verwandten ſuchten nun auf alle nur ſerdenk⸗ 
liche Weiſe, den ſchwachen Kranken dahin zu dewegen, daß 
et ſeinem evangeliſchen Glauben entſage, und der hecbeige 
rufene Kaplan ſollte den Reuigen, mit heiliger Ceremonie 
hinuͤberfuhren auf die Seite der katholiſchen Chriſtenheit. 
Doch mit ernſter Mahnung tritt der Vater ihm in den 


Weg und will nicht zugeben, daß ſein Sohn, fo lange er ernſt— 


lich krank und mithin unzurechnungsfaͤhig ſein einen ſo wichtigen 
Schritt wie den Religionswechſel unternehmen möge, worauf 
der Kaplan ihm jedoch erwiedert, daß der Kranke dieſe 
Aenderung ſeines Glaubens vor mehreren Zeugen ausdruͤck⸗ 
lich verlangt habe. Aber dem ungeachtet, verweigert der 
Vater feine Einwilligung, und ſtatt des Kaplans kommt 
nun, nach kurzer Fliſt, der Dekan in eigener Perſon nach 
Liala, um die heilige Handlung, der Weigerung des Vaters 
zum Trotz, mit dem immer ſchwͤͤcher werdenden kranken 
Sohne vorzunehmen, und ihm ſodann das heilige Abend⸗ 
mahl nach katholiſchem Ritus zu verabreichen. Det Vater, 
der ſich dieſem ungerechten Unternehmen kuͤhn entgegenſetzt, 
ſell auf das Geheiß des Dekans aus dem Zimmer, aus 
ſeinem eigenen Zimmer, gebracht werden, doch haͤlt er ſich 
feſt an dem Bette ſeines kranken Kindes, und nur durch 
das wohlberechnete Dazwiſchentreten des Dekans werden 
weitere Gewaltthöͤͤtigkeiten von Seiten der Katholiken, die 
vielleicht gar zu großes Aufſehen erregt haben würden, noch 
rechtzeitig verhindert. Das Abendmahl konnte nur dem 
aͤteren Bruder gereicht werden, da der jüngere dazu [dom 
zu ſchwach war und auch vom Vater nicht mehr verlaſſen 
wurde, doch konnte dieſer es nicht verhindern, daß vom 
Dekan dem hald bewußilos: Daliegenden die letzte Oelung 
gegeben wurde, nach welcher Cetemonie der Dekan ſich wieder 
entfernte, und ſowohl die Kranken wie auch den troſtloſen Vater 
ihrem eigenen Nachdenken überließ. Beide Brüder ſtarben bald 
nacher, zuerſt der Ältere, der auf dem katholiſchen Kirche. 
hofe begraben würde, und dann der jüngere, den der Vater 


natlütlicherweiſe auf dem ebangeliſchen Gottesacket ſein letztes 


Ruheplaͤtztben zugedacht hatte. Am Abend vor dem Bes 
graͤbniß kommen die vom Vater dazu eingeladenen evange: 
liſten Freunde und Nachbarn, um bei dem Hingeſchiedenen 
die übliche Todtenwache zu halten, und fromme Lieder zu 
fingen zur Erbauung und zum Troſte der Hinterbliebenen; 


dech auch die Kulbolken⸗ drängen ſich inn das Haus und 
wollen den Eva ‚ngelifchen; den Rang fireitig machen, in⸗ 
dem ſien gleichfalls geladen ind von der Mutter, zur, Ab⸗ 
haltung der Todleuwache. Endlich einigen ſich beide Pau 
theien dahin, daß ſie sich gegenſeitig abwechſeln wollen in 
dieſem ernſten Geſchaͤfte und die Cvangeliſchzng taͤu⸗ 
men nun den Platzz die Katholiken jedoch, als u nſie⸗ 
erſt Poſto⸗ gefaßt hatten bei, der Leiche, wollten, das; 
Zimmer nicht mehr verlaſſen „ verlachten hre Gegner, und; 
verhoͤhnten ihr Gebet, berauſchten ſich in Branntwein und: 
uͤdertaͤubten- den, ftommen Geſang ihrer evangeliſchen, 
Mitchriſten durch Litaney, und Ave. Maria. Auch 
die Evangeliſchen gingen nun nicht mehr vom Platze., 
indem ſie vermeinten, ihr, gutes Recht gegen grdie Kathe⸗ 
liken behaupten zu muſſen, und ſo s überboten ſich 
denn beide Theile im überlauten Smgen, bis daß 
die Ortspolizeibehoͤrde ſich, endlich ins Mittel legten und wei⸗ 
tere Exceſſe verhinderte, „Am, naͤchſten Morgen fahren vor 
dem Trauerhauſe zwei Leichenwagen ver, der eine, iſt beſtellt' 
von dem, Vater, der andere von der Mutter und ihren 
katholiſchen Anhängerns Der Todte, kommt num mittelſt 
Einſchreitens polizeilichet Gewalt, endlich auf den evangeti⸗ 
ſchen Leichenwagen, den der Vater beſtellt hatte, doch die 
Katholiken halten die, Pferde am Bügel, und die Schweſtek 
des Verſtorbenen wirft vor dem Wagen ſich nieder und 
ruft, der Fortſchaffung der Leiche ſich gewallſamſentgegenſetzend!“ 
„Meinen Bruder zoerde rich mie den Poariftern überlaſſen !“ 
Unter ſo bewandten Umſtaͤnden hielt es die Ortsbe⸗ 
hoͤrde für das Beſte, ri durch höhere Entſcheidung beſtim⸗ 
men zu laſſen, auf welchem der beiden Friedhöfe der Todte 
zur Ruhe beſtattet werden ſolltes und als hierauf die Leiche 
vom Wagen aus wieder nach dem Zimmer gebracht worden 
war, eilte der Vater mit mehreren ſeiner Bekannten nuch 
Neuſtadt, um dem dertigen Landrath die Sache mitzutheilen 
und ſeiner Ehtſcheidung gewaͤrtig zu sein 
„Wir ruhen allenthalben in Gottes Erde,“ fagtermder) 
wackere Landrath, „doch ſoll- Euer Recht Euch nicht' geſchmaͤlert 
werdenz“ und er ſandtenſie zu dem evangeliſcken Geiſtlit en“ 
in Bohlſchau, damit, dieſer gausführlichen Bericht erſtat⸗ 


ten möge über die ganze Angehen ben denn ſo wollte s 
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nch Sicherheit zu beſtätigen. Auf gute Hypotheken und 


feſiſtebende Forderungen zahle ich ſofort Valuta aus eigenen 
ee nach dem mir: ng gerichtlich abgetreten Ber . 
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iber Stadt auf die Wolfsjagd gehen, 


In a n No. 16. 3 N Rarfıhen, nothigen Uaterricht in allen Faͤcern, ſo wie in der Müſik 


zu ertheilen im Stande iſt, findet beim Gutsbeſitzer Goedtke 
in Hartowitz bei Löbau in Weſtpreußen ſofort, ein Unter? 


— abe Noc, 386. neh nenn | 
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aus mit ſeinen, Freunden wieder nach Lialas zurückkam, fand 


er die Leiche ſeines Sohnes nicht mehr in ſeiner Behauſung, 


Free; die Katholiken hatten, ſelbige wahrend! Feiner Abweſen⸗ 


heit entfuͤhrt und nach der Kirche in Luſino gebracht, von 


wo aus kein Lichen ru ace eren zuruͤckzufordern im 
Stande wa. la en n Naldo 


So weit die; Mae: Mun 3 mochten, wir ens 
gen: hat irgend ein Geiſtlicher das oRecht einem Staats⸗ 
Buͤrger, und ſeiges auchemur der ärmſte Käthnet , zu be⸗ 


fehlen, daß er das eigene Zimmer verlaſſen ollie oder dark 
er, wohle gar gewollſamgeihn daraus entfernen laſſen 1 


Darf ein Geiſtiiwer einen! kranken und enervenſchwachen 
Menſchen aſeltſt wenn dieſer es laͤngſtugewollt, gefkweſge 
enn, wenn ex dazu murguͤberredet wurde ubertteten laſſen 
zu einem andern Glauben, ohnen dateie auf den gung 
und Willen des: Vaters Rückert zu nehmen?: -- 

Wie viele glückliche Eben werden nicht noch auf dieſe 
Weile durch, den unſeligen Glaubens-Fanatismus getrübt, 
wie viele Kinder von den Herzen ihrer Eltern! geriſſen wer⸗ 
den müſſen, bevor die Welt endlich deinſteht, daß die äußeren 


Formen und das Ceremeniell“ der Nerichiedenen‘ Glaubens: 
partheien nichts, Weſentliches ſinde , 


daß ; Mei Grundbaſis 
aller Religionen vur aus wahrer, inniger Lieben beſteht, und 
daß alſo auch, wo zwei Weſen' ſich an Vlede zufammenge⸗ 
funden gleichviel rob Chriſt oder ob Jude, od Muſel mani 
oder Hindu, ihre Verbindung gewiß eine recht glückliche fein! 
muß „denn ihre Religion iſt ja die Liebe, und wo vie 
Wade Fe m . es keine gemiſchten 2 
ere n 

Die ‚Königsberger koͤnnen jetzt, bald in. — 2 en 
denn, bei dem ſtar⸗ 
ken Schneefalle hat ſich am. 2. d. M. wirklich, gchon ein 


Wolf, oder auch eine Wolſia, beſtimmt konnte der Untes⸗ 


ſchled nicht ermittelt werden über den Pregel gewagt und 
ging bei der Sternwarte laſt wandeln Jwabrſa peinlich um 
ſich der ſchoͤnen Ausſicht zu erfreuen. Es wurde bedentend 

Jagd auf ihn gemacht, aber er ließ ſich nicht fangen, und ging 
Abends deſſelben Weges wieder zurück, den er am Mittage 
gekommen war. . Man ſagt zwar: „Wenn man dem! 


Wolf nennt, fo kommt er gerannt,“ aber zu uns nach 
Danzig wird ſich doch ſo leichtlich keiner mehr herneritren. 
Aber als der Vater des, Werflochenene von Wehlen 73 
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Ein mit qualifietten, guten Jagen verfebener Haus⸗ 
lehrer, der 4 Knaben im Alter von 7 bis 10 Jahten den 
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